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Im Zeichen des europäischen Zusammenschlusses 
Der Beitritt Englands zur EWG ist für die 

neutralen Staaten Europas deshalb von beson
derer Wichtigkeit, weil England bekanntlich 
Mitglied der EFTA ist und sich als solches ver
pflichtet hat, keine vertraglichen Bindungen 
einzugehen, die die übrigen EiFTA-Partner in 
ihren Interessen tangieren könnten. 

Nicht mehr «insular» 
Jede Epoche hat ihren Horizont. Er hält die 

Menschen, die «Genossen ihrer Zeit» gefangen 
und nur wenige schauen über ihn hinaus, was 
ein Wagnis bedeutet, da es die jeweils gültige 
Wirklichkeitsperspektive durchbricht und die 
psychische Situation, das seelische Klima stört.. 
Wer nicht mittut, wird scheel angeguckt. 

Auf solche Weise entstehen Verflachungen, 
Schablonen, darnach man ganze Nationen ka
talogisiert. Derartige Verallgemeinerungen sind 
äusserst zählebig. Sie behaupten sich als fer
tige Bewusstseinsinhalte, nachdem sie längst 
schon überflüssig geworden sind, und obgleich 
sie einer geschichtlichen Analyse meist nicht 
standhalten. 

Diese Betrachtungen drängen sich hinsicht
lich Englands -besonders auf. Denn das United 
Kingdom sucht sich dem Gemeinsamen Markt 
auf dem nahen Festland anzuschliessen. So sehr 
die Inselhaftigkeit den politischen Charakter 
geformt hat, mutet Macmillan den Briten eine 
ausserordentliche Anstrengung zu. Auch in 
England — nicht bloss in den Vereinigten 
Staaten — gibt es einen «Isolationismus». Wer  
möchte nicht auf seinen rechtmässig erworbe
nen Lorbeeren ausruhen? W o  jedoch der 
Wunsch Vater des Gedankens ist, zeugt er  
törichte Traumbilder. 

Illusionen zaubern Luftschlösser in den lee
ren Raum. Vielleicht braucht sie der Mensch, 
und man soll sie ihm gönnen. Aber man bewäl
tigt die umbrüchigen Tatbestände nicht mit 
ihnen. Was die Vergangenheit bestätigt, liefert 
der Gegenwart keinen Schlüssel zur Zukunft. 
Seit Wilhelm dem Eroberer (1066) blieb Eng
land militärisch ziemlich unverwundbar. Keine 
Invasion wollte gelingen. 

Weder Philipp II. noch Napoleon I. vermoch
ten England mit Krieg zu überziehen. Das wil
helminische Deutschland w a r  darin nicht be
vorzugter (1914/18). Selbst Hitler, der  den  Mund 
reichlich vollnahm, war  ausserstande, eine In
vasion zu veranstalten, womit e r  seine Nieder
lage einleitete. Auch wirtschaftskriegerische 
Massnahmen, weder die Kontinentalsperre 
(1806/12) noch die Unterseeboote der zwei 
Weltkriege zwangen die Briten nieder. 

Die Engländer gewöhnten sich an  ihre ver
hältnismässige Sicherheit. Sie sonnten sich im 
Nachglanz einer leider abgemeldeten «glor
reichen Vereinzelung». Zwar rechnete man sie 
sich nicht gerade als Verdienst an; aber man 
neigte unwillkürlich dazu, sie als ein «immer
grünes Geschenk» der Vorsehung entgegen
zunehmen, als ein Privileg, das unverlierbar 
geworden. Die mindestens, welche es  bis dahin 
angefochten hatten, waren noch jedesmal mit 
Schaden abgeblitzt. 

Unterdessen begann das Axiom des briti
schen Daseins zu wackeln. Die moderne Tech
nik machte die geopolitischen Vorteile zu
nichte. Die Kü&te ist kein Wall, der Aermel-
kanal kein schützender Graben mehr. Düsen
flugzeuge und Raketen erreichen die Insel ohne 
Schwierigkeiten. Zwei Weltkriege und dazwi
schen eine Wirtschaftskrise kosteten ihr den 
seinerzeit legendären Reichtum. Auch das ko
loniale Imperium schwand dahin und mit ihm 
der materielle Vorsprung, um den man Gross
britannien beneidet hatte. 

Die insulare Gesinnung hingegen haftete 
ziemlich hartnäckig. Eine konstante Erfahrung, 
eine eigentümliche rechtliche Entwicklung, ein 
betontes Anderssein im Vergleich zum kon
tinentalen Europäer hoben das Trennende einer 
unleugbaren Zusammengehörigkeit deutlicher 

als bekömmlich hervor. Natürlich ist es inzwi
schen inexistent geworden. Trotzdem färbt es 
die britisch-festländischen Wechselseitigkeiten 
und erschwert manches von der Gefühlsseite 
her. 

England ist von Natur  aus eigengewichtig. 
Indessen gibt sich das Nationale so selbstver
ständlich, dass man es im Unterschied zu den 
übrigen Ländern erst  hinter der Fassade wahr
nimmt und als wesentlich erkennt. Es verband 
Kelten, Angelsachsen und Normannen zum eng
lischen Typus, den man nicht ohne weiteres 
ergründet und versteht. 

Das Königreich hatte mindestens nach dem 
Hundertjährigen Krieg — also seit dem aus
klingenden 15. Jahrhundert, ein ziemlich «kon
tinentfreies» inneres Schicksal, seine eigene 
politisch bedingte Reformation, die sich im 
17. Jahrhundert mit einem Ringen verquickte, 
das die Französische Revolution vorwegnahm. 

Der Beitrag 
Im übrigen hat nicht etwa England den son

derstaatlichen Egoismus heiliggesprochen. Die 
Wahrheit ist — darauf legte schon Machiavelli 
den Finger — so alt wie die Politik. Den Briten 
gereichte die Maxime infolge ihrer Abseitig
keit nur am anschaulichsten zum Nutzen. Da
her das Vorurteil, der Aufstieg Grossbritan
niens sei eigentlich zu Lasten des Kontinents 
erfolgt. 

Lotet man jedoch tiefer, wankt  der Boden 
dieser Simplifikation. England prägte Europa 
mit und war  an allen wendenden Vorgängen 
massgeblich beteiligt. Indem es die spanische 
Armada 1588 abwehrte, brach es der Vormacht 
Habsburgs das Rückgrat und verhalf mittelbar 
der holländischen Unabhängigkeit auf den 
Weg. Im Spanischen Erbfolgekrieg (1710—1713) 
trug England dazu bei, das französische Ueber-
gewicht auszuhöhlen. Der «Erzfeind» Napo
leons, des «Gleichgewichtszerstörers», war  
Grossbritannien, dessen Glanzzeit nach dem 
Wiener Kongress begann. 

Freilich beglich e s  die jüngsten Kriege mit 
seiner Weltmächtigkeit u n d  zählt heute neben 
Frankreich zu den «unechten» Grosstaaten, 
die sich ranghöher gebärden, als ihre Kräfte es 
erlauben würden. Dennoch, nie war  England 
grösser als nach Dünkirchen, im Sommer 1940. 
Frankreich hatte aufgegeben. Britannien ver
bürgte allein ein freies Europa und stand durch. 
Mit Churchill erlebte e s  seine bedeutsamste 
Stunde, seinen tragischen europäischen Augen
blick, dessen man sich gerade jetzt erinnern 
sollte. 

England hat  seinen Platz — mit vollem Recht 
— in Europa. Wie sehr das zutrifft, erkennt 
^nan am besten, wenn man erforscht, was es 
praktisch und  theoretisch zum politischen Ge
rüst des Westens beitrug. Seinem Pragmatismus 
verdankt man zentrale demokratische Einrich
tungen, die Allgemeingut geworden sind. 

Aus normannischem Lebensrecht und spät
mittelalterlicher Ständestaatlichkeit entstand 
langsam und gar nicht kampflos das, parlamen
tarische Mehrheitssystem, dem England heute 
noch huldigt, das überdies fortschrittliche Län
der rund um den Erdball nachbildeten. Mit dem 
Schutz der Person und der Gewaltentrennung 
ging es dem Rechtsstaat voran. 

Die Puritaner verpflanzten englisches Gedan
kengut über den  Atlantik und wandelten es in 
Nordamerika zur Demokratie — j a  zum Anti-
kolonialismus. Es waren Engländer, die sich 
von ihrem Mutterland ablösten, welche die 
USA, einen Bundesstaat mit  geschriebener Ver
fassung, schufen. In Kanada legte de r  jüngere 
Pitt die Fundamente zum ersten britischen 
Dominion. Und — so sehr die Französische Re
volution die Engländer vergrämte, angel
sächsische Auffassungen beeinflussten sie — 
teils auf dem Umweg über  die Vereinigten 
Staaten — dennoch nachhaltig. 

Ansehnliches trugen englische Philosophen 
zum geistigen Bild Europas bei. Die Insel 
brachte von Roger Bacon (1214—94) über Tho
mas Morus, Hobbes, John Locke, David Humc, 
Shaftesbury zu Charles Darwin (1809—1882) 
eine Reihe namhafter, politisch ausstrahlender 
Köpfe hervor. Diese spendenden Beziehungen 
gediehen vor allem während der Aufklärung. 
Zweifellos lohnte es die Mühe, ihnen geistes
geschichtlich nachzugehen. 

Schliesslich erfuhr England als erster Staat 
die industrielle Umwälzung, Wahlreformen, Ar
beitsgesetze, Konsumvereine, Gewerkschaften 
bezeichneten die Stationen dieser Strecke. 
Marx und Engels schlussfolgerten anhand der 
englischen Sozialvorgänge. Ihre Lehre leiteten 
sie von den Realitäten des sogenannten «Man-
chestertums» ab. 

Grossbritannien betätigte sich ausdauernd 
europaaktiv, vergoss sein Blut, opferte sein Gut 
auf dem Festland, wünschte jedoch auf seiner 
Insel alleine gelassen zu werden. Nun scheint 
es, London wolle diese Ueberlieferung gar nicht 
frohen Herzens, dessen ungeachtet, endgültig 
verabschieden, um über die Sprosse der Mon
tanunion in den Gemeinsamen Markt einzu
steigen. Das entspräche dem, was Chürchill in 
seinen aktuten Nach'kriegsreden umriss. 

Macmillan würde demnach die unbeliebte, 
aber staatsmännische Aufgabe überbürdet, den 
Willen des «grossen Mannes» in einer Ange
legenheit zu vollstrecken, die der Expremier 
schicksalhaft nannte, allerdings ohne je  an ihre 
Verwirklichung heranzutreten. Mittlerweile er
klärte Heath, Macmillans Europamann in Brüs
sel, Europa müsse sich einigen, sonst gehe es 
unter. Schob man die Sache auf die «zu lange 
Bank», dass sie plötzlich so eilt? 

Die Absicht 
In bestimmtem Sinne betreibt man eine alte 

Politik in neuen Gleisen. Ehedem erstrebte Eng
land ein europäisches Gleichgewicht. Daher 
schlug es  sich stets auf die «schwächere Seite», 
bündelte sie — beispielsweise gegen Ludwig 
XIV. oder Napoleon I. — zu eindämmenden 
Allianzen. Diese Rolle dürfte immerhin auf 
Washington übergegangen sein. 

Nichtsdestoweniger liegt die Absicht, Mit
glied der Europäischen Wirtschaftsgemein
schaft zu sein, auf der bisherigen Linie. Erst 
hielt man es mit der «Kiemen Freihandels
zone», der EFTA. Sie sollte neben der EWG 
koexistieren, befriedigt indessen nicht, weil 
man ersorgte, das Nebeneinander zweier sich 
konkurrenzierender Integrationsräume würde 
Westeuropa noch ärger aufspalten. 

Der Gemeinsame Markt  hätte es  in sich, wirt
schaftlich und politisch ein Hegemoniekörper 
zu werden. Wider ihn, der aus Nato-Verbün-
deten besteht, ist nichts zu unternehmen. Das 

Zu einem Diskussionsbeitrag . . . 
Am vergangenen Samstag erschien im «Liech

tensteiner Volksblatt» ein Artikel, der sich mit 
dem Leitartikel im Mitteilungsblatt des Liech
tensteinischen Arbeiterverbandes, betitelt «Der 
liechtensteinische Arbeiter und seine Zukunft» 
befasste. Es ist erfreulich, dass dieser Artikel 
auch über die Arbeiterkreise hinaus entspre
chende Aufmerksamkeit gefunden hat und  es 
schadet an sich gar nichts, wenn er die  ge
nannten Ausführungen etwas kritisch unter die 
Lupe nimmt. Sofern sich diese Kritik in sach
lichen Grenzen hält, kann eine solche der 
Sache nur förderlich sein. Ein Arbeiter 

Anmerkung der Redaktion: 
Ergänzend zu dem fraglichen Artikel, den  wir 

am vergangenen Samstag veröffentlichten, ist 
noch nachzutragen, dass der Einsender seinen 
Artikel an  beide Landeszeitungen zur Ver
öffentlichung zugehen liess, um in der Diskus
sion jede Einseitigkeit zu vermeiden. 

würde den Atlantikpakt böse beschädigen. 
Grossbritannien sieht die Gefahr, zwischen 
Commonwealth und EWG zu vereinzeln. Der 
nachkolonialistische Verband verändert sich 
durch die Zunahme der «afroasiatischen Domi
nions», der Gemeinsame Markt möchte eine 
festländische Vormacht werden. 

Hier nun schaltet sich England bewusst ein, 
um, bevor es soweit ist, im europäischen 
Kräftefeld nicht etwa aufzugehen, sondern mit-
zuwiegen. Diesmal stellt das United Kingdom 
den Westen vor eine grundsätzliche wegwei
sende Entscheidung und heischt vom eigenen 
Volke eingefleischte Vorstellungen zu be
graben. 

Man glaubt, die Verhandlungen würden — 
durch den ungewöhnlich fähigen Heath geführt 
— positiv ausmünden. Doch fordern sie 
äusserste Geduld und Verständnis von den 
Parteien. England nähert die Commonwealth-
und die EFTA-Länder den Sechsen in Brüssel. 
Kann die EWG diesen Anfall schon verarbei
ten, da man die USA irgendwie dazuordnen 
muss? Mit England wird die EWG sicherlich 
konkretisierter, übergewichtsloser, also richti
ger. Aber so akut die Sachfragen sind, letztlich 
hat  die Politik das Wort. Die gesamte freie 
Wel t  bildet ein Commonwealth. Das soll man  > 
bedenken. (Schweiz. Handelszeitung) 

Fürstentum Liechtenstein 
Radio Beromünster berichtete über Aktualitäten 
des Fürstentums Liechtenstein 

Am vergangenen Samstag brachte Radio Be
romünster in seiner täglichen Sendung «Von 
Tag zu Tag» eine von Waldemar Feller vorbe
reitete Reportage. Professor Otto Seger sprach 
über das Thema «100 Jahre  Münzen im Für
stentum Liechtenstein» und a. Regierungschef 
Dr. h. c. Alexander Frick nahm in einem Inter
view zu der Frage eines christlichen Radio
senders im Fürstentum Liechtenstein Stellung, 
indem er  vorerst die entsprechenden Meldun
gen in Presse und Rundfunk ins richtige Licht 
stellte. Weiters sprachen im Rahmen dieser 
Sendung der Präsident des Schweizer-Vereins 
im Fürstentum Liechtenstein, Werner  Stettier, 
der  über die bevorstehende Bundesfeier des 
Schweizer-Verein in Liechtenstein nähere Aus
künfte gab. A n  Ing. agr. Ernst Ospelt stellte 
Waldemar Feller verschiedene Fragen hinsicht
lich des Pflanzenschutzes im Fürstentum Liech

tenstein und insbesondere im Malbun. Der frü
here Präsident des Liechtensteiner Alpenver
eins führte die Gründe an, welche schon vo r  
30 Jahren zu den ersten gesetzlichen Mass
nahmen hinsichtlich des Schutzes der Alpen
pflanzen führten und wies auf die Notwendig
keit der Bergwacht und des Schutzgebietes im 
Malbun hin. 

Viehzählung 1961 
Am 21, April 1961 ist im Fürstentum Liech

tenstein eine Viehzählung durchgeführt wor
den. Die Zählung umfasste sämtliche Nutztier
kategorien, Rindvieh, Pferde, Schweine, Schafe, 
Ziegen, Geflügel und Bienenvölker. In einer 
Aufstellung des Statistischen Amtes sind alle 
wichtigen Details ausführlich besprochen. 
Nachstehend veröffentlichen wir einige wich
tige Ergebnisse: 

Rindvieh. Nach den vorliegenden Ergebnis
sen betrug der  Rindviehbestand am 21. April 


